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Plötzlich wollen zehntausend Lokführer werden
Die SBB werden während der Pandemie von Bewerbern förmlich überrannt – unter ihnen befinden sich auch viele Piloten

DAVID VONPLON

Seit Jahren suchen die Bahngesellschaf-
ten händeringend nach Lokomotivfüh-
rern. Weil in den nächsten Jahren die
geburtenstarken Jahrgänge in Pension
gehen, ist der Bedarf an Nachwuchs
undberuflichenQuereinsteigernbei den
Bahngesellschaften enorm.Doch insbe-
sondere die SBB taten sich lange Zeit
schwer, neues Personal zu rekrutieren.
DerArbeitsmarktwar völlig ausgetrock-
net – und der Rücklauf auf Kampagnen
im Ausland, in denen man um poten-
zielle Interessenten für den Job warb,
blieb überschaubar. Die prekäre Lage
im Führerstand blieb damit bestehen –
und hatte Folgen für den Bahnbetrieb.
DutzendeVerbindungenmussten gestri-
chen werden.

Ein Allzeitrekord

Im Zuge der Corona-Pandemie zeich-
net sich nun eine Entschärfung der an-
gespannten Personalsituation ab.Grund
dafür ist, dass das Interesse am Be-
rufsstand des Lokführers in der Krise
sprunghaft angewachsen ist. «Allein
im letzten Jahr sind 9234 Bewerbungen
eingegangen», sagt SBB-Sprecher Mar-
tin Meier, «der Eingang ist sehr gut.»
Wer Lokführer werden will, muss sich
gedulden, bis er einen freien Platz für
die Ausbildung bekommt: Alle Klassen
seien bis Mai 2021 gefüllt, sagt Meier –
und es werde weiter rekrutiert.

Gemäss jetziger Planung werden im
Herbst bei der SBB über 350 Lokfüh-
rerinnen und Lokführer gleichzeitig in
Ausbildung sein – dies entspricht einem
Allzeitrekord. Üblicherweise dauert die
Ausbildung zum Lokführer bei den SBB
14 bis 16 Monate.Weil der Schulbetrieb
in den Ausbildungszentren in Olten,
Zürich-Altstetten, Lausanne und Bellin-
zona aufgrundCorona-bedingter Schutz-
massnahmen nur eingeschränkt durch-
geführt werden kann, verlängert sich die
Ausbildungszeit bei einem Teil der an-
gehenden Lokführer um einigeWochen.
Nach heutigem Stand erwarten die SBB
bisEndedes laufenden Jahres einenAus-
gleich des Lokführerbestandes.

Auch andere Bahnunternehmen wie
die BLS oder die Rhätische Bahn (RhB)
stellen ein erhöhtes Interesse am Beruf
des Lokführers fest. «Bei uns sind alle
Ausbildungsplätze bis Ende 2021 be-
setzt», sagt BLS-SprecherinTamaraTrax-
ler.Man sei bereits daran,Auszubildende
fürs Jahr 2022 zu rekrutieren. Die BLS
hat die Zahl der Klassen im letzten Jahr
von vier auf sieben erhöht. Gegenwärtig
sind 54 Lokführerinnen und Lokführer
in Ausbildung. Bei der RhB heisst es,
dass man für die Ausbildungsplätze für
das Jahr 2021 bereits «ausreichend gute
Bewerbungen» erhalten habe.

Laut den SBB befinden sich unter
den Bewerbungen auch solche von Pilo-
ten. «Wir stellen fest, dass sich gerade

auch Personen aus der Aviatikbranche
für die Ausbildung interessieren», sagt
Sprecher Meier. Einige hätten auch be-
reits mit dem Ausbildungsprogramm
angefangen.

Schlechte Aussichten für Piloten

Grund dafür ist, dass seit demAusbruch
der Pandemie aus dem einstigenTraum-
beruf Pilot ein Job mit höchst ungewis-
sen Zukunftsaussichten geworden ist.
Weil die erhoffte Erholung der Luft-
fahrtindustrie auf sich warten lässt, se-
hen sich dieAirlines mit einem enormen
Überbestand an qualifizierten Linien-
piloten konfrontiert, der noch Jahre an-
halten dürfte.Viele Piloten erlebten des-

halb in den letzten Monaten ihr persön-
liches Grounding.

Aeropers, der Personalverband der
Swiss-Piloten, sowie der Verband der
Schweizer Lokführer (VSLF) hatten
im vergangenen Herbst angeregt, Pilo-
ten für einige Jahre im Führerstand von
Zügen einzusetzen.Weil es bei den Be-
rufsprofilen von Piloten und Lokführern
diverse Überschneidungen gibt, etwa
was die Verantwortung und die Sicher-
heit betrifft, sollten diese von einer ver-
kürzten Ausbildung profitieren. Eben-
falls regten die Verbände an, dass die
Piloten nach einer Einarbeitungszeit
einer Teilzeitbeschäftigung in beiden
Berufen nachgehen könnten. Doch bis
heute lässt ein Modell auf sich warten,

das einen direkten, unbürokratischen
Wechsel vom Cockpit in den Führer-
stand ermöglicht. Laut Meier haben
zwar im letzten Jahr Gespräche zwi-
schen den Unternehmen stattgefun-
den und es sollen weiter Möglichkeiten
einer sinnvollen Zusammenarbeit ge-
prüft werden.

In den Sondierungsgesprächen hat
sich jedoch gezeigt, dass die betrieb-
lichen Bedürfnisse der beiden Unter-
nehmen unterschiedlich sind. «Wir
haben festgestellt, dass es nur wenig
Spielraum gibt, damit Piloten den Aus-
bildungsgang zum Lokführer abkürzen
können», sagt dazu Meier. Zumal die
Prüfungsvoraussetzungen für alle an-
gehenden Lokführer die gleichen seien.

Einer Vereinbarung der beteiligen
Unternehmen steht laut Swiss-Spreche-
rin Karin Müller auch imWege, dass die
weitere Entwicklung der Pandemie nach
wie vor unklar ist. Man habe mit den
Bahnunternehmen vereinbart, die Ge-
sprächewieder aufzunehmen,sobald sich
diemittel- und längerfristigenGeschäfts-
entwicklungen im Luftverkehr konkreti-
sieren würden. Zur Frage, wie viele Pilo-
ten derzeit bei der Swiss unbeschäftigt
sind, machte Müller keine Angaben.

Vereinbarung unwahrscheinlich

Beim Pilotenverband Aeropers zeigt
man sich derweil enttäuscht über die
ausbleibende Kooperation von SBB und
Swiss. «Den beteiligten Unternehmen
fehlt leider bisher die nötige Flexibilität,
um entsprechende Arbeitsmodelle an-
zubieten», fasst Sprecher Thomas Stef-
fen zusammen. Die SBB befürchteten,
dass ein grosser Teil der wechselwilligen
Piloten nach einigen Jahren wieder in
ihren angestammten Beruf zurückkeh-
ren möchten – und sich derAufwand für
die Umschulung nicht rechne.

Die Swiss wiederum habe darauf be-
standen, die Piloten umgehend wieder
zurückgewinnen zu können, sobald sich
die Pandemie-Krise entspanne, so Stef-
fen. Unter diesen Vorzeichen sei es un-
wahrscheinlich, dass doch noch eine
Vereinbarung zwischen den Firmen zu-
stande komme.

Die SBB hoffen, dass der akute Mangel an Lokführern bis Ende Jahr behoben sein wird. ELIA BIANCHI / TI-PRESS / KEYSTONE

Bund und Schweizer Firmen liefern Tests in Entwicklungsländer
Die Zahl der Projekt-Kooperationen mit Privaten hat sich innert einem Jahr verdoppelt – nun stellt das Aussendepartement erstmals klare Regeln auf

LARISSA RHYN, BERN

Covid-19-Tests waren zeitweise so-
gar in der Schweiz knapp – in vielen
Entwicklungsländern ist die Situation
aber deutlich gravierender. Deshalb
hilft die Schweiz aus: Sie finanziert
Test-Kits oder -Geräte in Burma und
Nepal. Dafür arbeitet sie unter ande-
rem mit Roche zusammen – was zum
Ziel des Aussendepartements passt,
öfter mit Privaten zu kooperieren, um
andere Länder zu unterstützen. Roche
Asia hat der nepalesischen Regierung
auf Anfrage des Bundes bisher 70 000
Test-Kits und zwei Laborgeräte gelie-
fert. Dies «zu sehr günstigen Preiskon-
ditionen», wie Patricia Danzi, die Che-
fin der Direktion für Entwicklungs-
zusammenarbeit (Deza), auf Anfrage
sagt. Die Deza hat sich bei den Co-
vid-19-Tests hauptsächlich für Schwei-
zer Unternehmen entschieden, statt auf
lokale Partner in der Projektregion zu
setzen. Danzi erklärt: «Viele Test-Kits,
die letztes Jahr weltweit auf dem Markt
waren, waren anfällig für Fehler. Wir
wollen sichergehen, dass die Qualität
der Tests in unseren Projekten stimmt.»

Bereits vor der Corona-Krise galten
Kooperationenmit dem Privatsektor als
neue Maxime im Aussendepartement.
Letztes Jahr hat sie Bundesrat Igna-
zio Cassis in der neuen Strategie für
internationale Zusammenarbeit fest-
gehalten. Doch was die Voraussetzung
für solche Kooperationen sind und wie
sie kontrolliert werden – dazu äusserten
sich die Verantwortlichen beim Bund

bisher nur vage. Vor allem bei Mitte-
links sorgte dies für Kritik.Es liess auch
Raum für Spekulationen, beispielsweise
in Bezug auf eine Zusammenarbeit zwi-
schen Nestlé und der Deza im Bereich
Wasser. Nun liegt erstmals ein Leitbild
für die Privatsektor-Strategie vor.Klare
Regeln sind zentral, denn allein im letz-
ten Jahr hat die Schweiz die Zahl der
Kooperationen mit Privaten fast ver-
doppelt: Ende 2019 wies die Deza 75
Partnerschaften aus, nun sind es be-
reits 125.

Partnerschaften nicht bekannt

Doch nicht alle Partnerschaften sind neu,
wie Guido Beltrani, der bei der Deza für
Privatsektor-Zusammenarbeit verant-
wortlich ist, erklärt. Einige seien zuvor
schlicht nicht erfasst worden: «Wir sind
dezentral organisiert, und nun haben wir
zum ersten Mal eine grosse Umfrage ge-
macht zu diesem Thema bei allen Büros
in den Partnerländern.»

Wenn die Aussenposten teilweise
allein über Partnerschaften entschie-
den haben und es keine klaren Re-
geln gab, ist dies unter Umständen
heikel: Eine private Firma sollte nicht
mit Steuergeldern unterstützt werden,
ohne dass dabei ein Gewinn für die
Bevölkerung vor Ort entsteht und die
Schweiz die Ziele ihrer internationa-
len Zusammenarbeit verfolgen kann.
Beltrani sagt: «Wir hatten auch zuvor
schon Grundsätze für die Zusammen-
arbeit mit Privaten.Aber nun haben wir
diese weiterentwickelt und erstmals in

einem umfassenden Handbuch zusam-
mengefasst.»

In den nächsten Jahren sollen Unter-
nehmen in Schweizer Projekten noch
wichtiger werden.Man strebe aber keine
bestimmte Zahl an Partnerschaften an,
so Danzi, die im vergangenen Mai den
Posten als Deza-Direktorin übernom-
men hat: «Diese Kooperationen sind für
uns ein Mittel zum Zweck und kein Ziel
an sich.» Die Ziele, die der Bund ver-
folgt, sind an die Uno-Agenda für nach-
haltige Entwicklung geknüpft. Sie zu er-
reichen, sei ohne zusätzliche Mittel aus
dem Privatsektor gar nicht möglich.

Unternehmen haben in der Regel
nicht die gleiche Motivation wie die
Schweiz. «Ein Unternehmen strebt nach
Profit, das ist auch nichtsVerwerfliches»,
betont Danzi, nur die Ziele müssten «bis
zu einem gewissen Punkt» übereinstim-
men. Sie macht ein Beispiel: Armuts-
reduktion sei bei vielen Projekten ein
zentrales Ziel des Bundes, aber auch
der Partnerfirmen. Wenn ein etablier-
tes internationales Unternehmen in ein
schwach entwickeltes Land expandiert
und dort mit der Deza ein Projekt auf-
baut, will es meist primär seine Kunden-
basis erweitern oder sein Image verbes-
sern.Genau deshalb brauche es eine um-
fassende Risikoanalyse.Wichtig sei, dass
sich die Situation für die lokale Bevöl-
kerung mittel- bis langfristig verbessere.

Nicht nur die Deza, sondern auch
vieleUnternehmen sind aneinerZusam-
menarbeit interessiert. Das liegt auch
daran,dass esKunden zunehmendwich-
tiger wird, dass einUnternehmen gesell-

schaftliche Verantwortung übernimmt.
Deshalb müssen Deza-Mitarbeitende
vor einer neuen Kooperation prüfen, ob
die Firma nur ihr Image aufpolierenwill.
Es gibt SchweizerUnternehmen,die die-
sen Test nicht bestanden haben.Welche
das sind,wollenDanzi undBeltrani nicht
sagen. Der Bund mache diesen Unter-
nehmenaberVorschläge,wie sie sich ver-
bessern können. «Der Privatsektor wird
immer in denPartnerländern sein,obwir
da sind oder nicht. So können wir allen-
falls dazu beitragen, dass die Akteure
Verantwortung übernehmen.»

Teilnahme an Covax

Die Pandemie hat im letzten Jahr alle
Deza-Projekte beeinflusst, vor allem
kamen aber neue dazu. Bei den Covid-
19-Tests konnte die Schweiz Firmen als
Partner gewinnen, schwieriger ist es bei
den Impfungen. Dort buhlen Staaten
weltweit um die ersten Lieferungen.Des-
halb hat die Schweiz sich hier stattdessen
an einer neuen Form der Entwicklungs-
zusammenarbeit beteiligt: einer globalen
Allianz, in Form von Covax.

Zwei Milliarden Impfdosen soll diese
Organisation bereitstellen, die innert
weniger Monate aufgebaut wurde. Ziel
ist es, die Fairness bei der internationa-
lenVerteilung zu sichern, weil alle Staa-
ten einenTeil der beschafften Dosen be-
ziehen dürfen. Gleichzeitig können rei-
chere Staaten den Entwicklungsländern
Impfstoff abtreten, wenn sie zu viel be-
stellt haben.Dies funktioniert auch des-
halb, weil Staaten ein Interesse daran

haben, dass die Pandemie weltweit unter
Kontrolle gebracht wird.

Dieses globale Kooperationsmodell
dürfte in Zukunft noch wichtiger wer-
den, glaubt Danzi: «Es hat mir gezeigt,
dass wir nicht nur im kleinen, regiona-
len Bereich bleiben sollten, sondern
auch für grössere Kooperationen offen
sein müssen.»

Guido Bürgin
Business Manager
Sales & Marketing
zum selbstbestimmten
Leben

«Eine selbstbestimmte
Zukunft beginnt schon
in der Gegenwart.»

Dario Bai


